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Send me to the Congo, I’m free to leave

There’s always somewhere anybody can lead.

Send me to the Congo you have to believe

You can do it if you wanna, just do what you please.

Aus: »Congo« von Genesis



MACHETE

Sperbers Fuß klatste auf den Lehmboden. Ein Knaen draußen hae ihn

aufsreen lassen. Das Moskitonetz klebte an seinem Unterarm. Sein

Gesit war nass vom Sweiß. Wieder eine Nat, in der seine Träume

Rallye gefahren waren. Es war über vierzig Grad heiß, dazu diese lähmende

Feutigkeit. Er verflute diesen Morgen, genau wie jeden Morgen, seit er

in diesem Zelt hauste.

Er setzte si im Feldbe auf, legte den Kopf in die Hände und stöhnte.

Seine Zunge klebte wie Kleister. Die klammen Haare warf er na hinten. Er

zog die Arbeitssuhe an, ohne sie zu snüren. Dann erhob er si und

strete den Oberkörper. Das Geräus des Skorpions, den er versehentli

zertrat, ließ ihn nit einmal aufsreen. Er hob den Fuß und betratete

den Brei aus Chitin, Blut und weißem Sleim. Das ist die Rae am

Dsungel, date er grimmig. Nie wieder Kongo!

Er knöpe si die Hose zu und trat vors Zelt. Diese Mine hier war eine

Katastrophe, wie alles im Kongo. Überall Hunger, Hass und Krieg. Aber er

wurde gut bezahlt für die Exploration. Coltanerz war gefragt in der Welt,

alle wollten das Zeug. Handys, Laptops, Spielkonsolen: Ohne Coltan lief gar

nits.

Jetzt fiel ihm der Streit von gestern Abend wieder ein, bei einer Flase

Scot. Sein kanadiser Kollege McMullen hae mal wieder

rummoralisiert. Hae si vor Sperber aufgebaut wie ein Bulldozer vor einer

Gartensaufel. »Wie das Coltan aus diesem Seißdsungel herausgeholt

wird«, hae er geweert, »das interessiert da draußen niemanden! Und

son gar nit die verdammt miese Lage der Kongolesen. Die kriegen von

dem Reiba nits ab.« McMullen setzte si, dass der Holzstuhl krate.

»Es sei denn, sie gehen zu den Rebellen und Kindersoldaten. Was für ein

Mist! Und dein Deutsland stet tief drin in diesem Dreshandel.«

»Na und? Dein Kanada vielleit nit?«, hae Sperber gekontert.

McMullen, dieser ewige Nörgler! Soll ihn do der Teufel holen. Und meinen



Kater au! Sperber kratzte si den brummenden Sädel, gähnte und sob

beide Hände tief in die weiten Hosentasen.

Die drei Jungen kamen barfüßig und ohne Läeln auf ihn zu. In dem

Moment, als er den größten fragen wollte, was sie hier zu suen haen,

erkannte er, dass da nits Gutes kam. Zu spät sah er die Maete des

kleinsten Jungen dur die Lu wirbeln. Mit einem dumpfen Knall wie bei

einem feuten Stü Holz, das man mit einer Axt zerteilte, krate sie auf

seinen Rüen. Sperber sah den Kleinen fragend an und date: Arslo!

Er sank zur Seite und fiel in den Dre.

Der älteste der Jungen beugte si hinab, legte seinen Kopf quer und

belauerte kalt Sperbers Augen. Tot stellen, date Sperber. Er starrte ins

Leere. Hörte auf zu atmen. Bewegte si nit. Es vergingen Sekunden. Eine

Ewigkeit.

Die Augen des Jungen rollten kaum merkli. Er war beraust. Er

rüelte an Sperbers Arm. Sneidender Smerz blitzte dur Sperbers

Rüen. Do sein Gesit blieb reglos. Dann gingen die drei wieder, auf

dem Weg, den sie gekommen waren. Sperber holte Lu und sah, wie der

Älteste dem Jüngsten mit der Maete wortlos auf die Sulter klope und

der Drie voller Erregung auf ihn einredete. Der Kleine hae seine

Mutprobe bestanden.



FRUST

Sperber hielt si am Tresen fest. Seine Eins neunundsiebzig wankten. Die

linke Hand umklammerte ein Whiskyglas. Es war gefüllt mit einem billig

rieenden Gesöff, obwohl es aus einer Single-Malt-Flase an der

Wandhalterung ausgesenkt worden war. Er trank aus und süelte si.

Neben ihm an der Bar standen drei ältere Herren, die einer dunkelhaarigen

Frau in den Aussni starrten. Einer versute si an langatmigen Witzen,

die Frau late gequält. Der Zweite himmelte sie an, die Frau warf den Kopf

zurü. Der Drie mate si an dem Aussni zu saffen, die Frau zierte

si. Sperber spürte trotz des lasziven Blis der Dunkelhaarigen, dass ihr

der Kerl unangenehm war. »He, Finger von die Dinger!«, miste er si ein

und hob den Zeigefinger. Die drei hielten inne. Sperber grinste sie an, bereit

zum Gefet. Zwei sauten weg, der Drie sah Sperber mit dem Bli eines

unterbeliteten Wasserbüffels strafend an. Die Frau warf ihm ein Läeln

zu, das ihm den Haaransatz aueizte.

Wie konnte er bloß so tief sinken! Karriere weg, Geld weg. Seit Jahren

hielt er si mit irgendwelen Leiharbeitsjobs über Wasser. Auf allen

Kontinenten hae er gearbeitet. Gold in Kanada, Zink in Sweden, Silber

und Zinn in Brasilien, Eisen in Australien und Edelsteine in Burma. Und,

hae es ihn rei gemat? Nein, allenfalls an Erfahrung. Seine Abenteuer

waren herrli und fürterli gewesen. Sein Beruf hae ihn mit

Leidensa erfüllt. Aber dann kam Afrika, dann kam der Kongo.

Verdammt, er war zu alt für diesen Seiß!

Selbstmitleid, dem wollte er si jetzt so ritig hingeben. Und dazu

braute er Whisky. Au wenn er slet war, wie er fand. Er fixierte den

Barkeeper und bestellte no einen. Sein lallendes Köls, die einzige

Sprae, die hieß wie ein Bier, kam in dieser Bar gar nit gut an. Diese

gesniegelten Münner moten Nordwestliderweißwurstgrenzpreißn

nit. Und der Barkeeper mit dem Bli eines strengen Ballemeisters war

so ein Münner. Die anderen vier Kellner in ihren akkurat gebügelten



Hemden standen aufgereiht wie Salzsäulen hinter der eke. Sie haen

keine Kundsa in diesem abgehalerten Promi-Lokal und ließen Sperber

mit jeder ihrer spärlien Bewegungen spüren, dass er nit hierhergehörte.

Sperber war das alles seißegal. Wie war er eigentli hier reingeraten?

Er late brummig und mate dem Kerl hinter der Bar klar, dass, wenn da

kein Whisky mehr kam …  Je am Hals! Der Whisky kam sneller als

erwartet.

Ja, die verdammte Gesite mit dem no verdammteren Kongo! Die

Maete hae ihm eine Bandseibe zertrümmert. Er hae no Glü

gehabt, dass der kleine Seißkerl nit kräiger und die Maete stumpf

gewesen war. Seine Kollegen haen ihn notdürig verbunden und gesient.

McMullen wollte ihn so snell es ging na Goma bringen. Do dort

haten si die Tutsi und die Hutu mal wieder die Köpfe ein, und deshalb

ging, wie aus dem Radio zu erfahren war, alles drunter und drüber. Die

Krankenhäuser in Goma waren hoffnungslos überfüllt, und zudem hae ein

Vulkanausbru den Verkehr und die Versorgung im Norden Gomas

lahmgelegt. Viele Mensen waren auf der Flut. Der Flughafen war

unbraubar, weil die Rollbahn mit Lava bedet war.

Auf dem Weg na Goma trafen sie auf einen Konvoi des Tenisen

Hilfswerks, der gerade aus Nairobi kam und die Trinkwasserversorgung in

Goma wiederherstellen sollte. Als McMullen die Leute vom THW anhielt

und um Hilfe bat, zeigte si, dass sie zwei Ärzte ohne Grenzen an Bord

haen. Die beiden switzenden Männer maten zwar klar, dass ihre

Möglikeiten do nur begrenzt waren, aber sie ließen ein Zelt auauen.

Dann legten sie Sperber vorsitig auf einen fris desinfizierten mobilen

Operationstis. Der große Arzt mit dem siefen Mund reite McMullen

einen dunkelblauen Kiel und forderte ihn auf, ihm beim Anziehen zu

assistieren. »Eigentli der Amputationskiel«, sagte er mit der Leidensa

einer Tragbahre. »Da sieht man die Blutfleen nit so.«

Na der Narkosespritze wurde Sperber summerig. Die Wand des

weißen Zelts swamm und waberte vor seinen Augen, die Fragen der Ärzte

waren so weit weg wie seine Stammkneipe, ihre Stimmen wurden



abweselnd lauter und leiser. Ihm wurde slet. Dann operierten sie ihn

und sraubten ihm zwei Halswirbel zusammen.

Als Sperber wieder bei Bewusstsein war, lag er in einem aulasbaren

Streverband, der ihn vollkommen starr hielt. Selbst sein Kopf war

komple gesient. McMullen stand wie ein Wahund an seiner Seite, gab

ihm einen Klaps und grinste.

»Können Sie Ihre Hände bewegen?«, war die erste Frage des Arztes. Ja, er

konnte. »Wenn er wieder auf dem Damm ist, sehen Sie zu, dass er so snell

wie mögli na Deutsland zurükommt«, sagte der Arzt fürsorgli zu

McMullen. Dann wandte er si wieder an Sperber und legte ihm die Hand

auf den Arm. »In dem Land hier werden Sie nit mehr glüli.

Davon …«, der Arzt deutete mit dem Kopf auf Sperbers Hals, »… werden Sie

no ’ne Weile was haben.« Sperber hae nur eine Antwort gegeben: »I

muss kotzen!«

Seiß Kongo! »No ’n Whisky«, rief er und sob das Glas über den

Tresen. Der Barkeeper zog blasiert die Augenbrauen ho und goss langsam

ein. Sperber legte einen Fünfer hin und sagte, das Trinkgeld sei für die

außerordentlie Patientenfreundlikeit in dieser geriatrisen Anstalt, und

warf einen srägen Bli auf die drei Herren neben ihm.

Der Whisky wirkte endli, der Smerz in seinem Naen ließ na.

Kurz streie ihn der Bli der Frau, er läelte zurü. Dann trank er aus

und ging zur Tür.

Als er sie öffnen wollte, legte si eine Hand auf die seine. Es war die

Dunkelhaarige, die ihn spöis fragte: »Wollen wir no etwas trinken

gehen, mein trauriger Held?«

Sperber musterte sie kurz und sagte leise: »I bin pleite!«

»Das will niemand wissen. Komm!«, sagte sie.

Sperber grinste, und sie verswanden in der Münner Winternat.



MURÄNE

Jean Colteaux war der einzige Gast in der Pommes-Boutique in Swabing.

An dem kleinen Tis wirkte sein Körper mit den riesigen Muskelpaketen

verloren, das kantige Gesit stierte ins Leere. Seine swarze Haut glänzte

wie blauer Stahl im fahlen Lit der Lampen. Vor ihm stand ein riesiger Berg

Pommes. Die belgise Imbissstube war der einzige Ort, an dem er si

wohlfühlte in dieser Stadt.

Jean Colteaux mote Münen nit. Zu sauber, zu ordentli, zu gesund

und zu besauli. Und er liebte fee belgise Frien über alles, am besten

mit einem Riesenklats Mayonnaise drauf. So wie in Lüi, wo er als

junger Mann gelebt hae. Als er damals in den Kongo zurüging, nahm er

als einzige Erinnerung an seine belgisen Zieheltern die Frieuse mit.

Nadem er die beiden kurzerhand umgebrat und in der Maas versenkt

hae.

Jean Colteaux hae seinen Namen aus Kindertagen längst abgelegt, zu

smerzha waren die Erinnerungen. Im Kongo hae er mit seinen

leiblien Eltern direkt an der Grenze zu Ruanda gelebt. Beseiden und

glüli. Bis im Juni 1994 – er war fünfzehn Jahre alt – marodierende Hutu

aus Ruanda auauten. Die Tutsi-Vorfahren seiner Eltern waren vor zwei

Generationen in den Kongo ausgewandert, das hae den aufgestaelten

Hutu son gereit, um über seine Eltern herzufallen. Mit Maeten

verstümmelten sie die beiden und slugen mit Stöen auf sie ein, bis sie tot

waren. Er hae aus seinem Verste zugesehen. Sie häen au ihn

massakriert, wenn sie ihn bemerkt häen.

Als die Mörder weg waren, rannte er voll Panik davon, in Ritung

Ruanda. Jenseits der Grenze erhoe er si Reung von der

Befreiungsarmee der Tutsi. Er lief geradewegs ein paar UNO-Soldaten in die

Arme und stammelte fast unverständli hervor, was er soeben

durgemat hae. Man brate ihn in das Lager der Blauhelme. Unter den



Soldaten waren viele Belgier, Oberst Léon Colteaux nahm si seiner an. Er

adoptierte den Jungen, den er Jean nannte, und nahm ihn mit na Lüi.

Dort führte Jean ein tristes Leben. Er ging zur Sule, musste unsinnige

Dinge lernen, und immer war ihm kalt. Er war kräig und groß, und er li

unter ständigem Bewegungsdrang. Die Mensen in Lüi kamen ihm

lethargis und beinahe verstört vor, sie maten ihn traurig bis zur

Smerzgrenze. Wie sehr sehnte er si na dem Kongo zurü! Er war

einsam und zutiefst unglüli.

Sein Adoptivvater und dessen Frau strien si o. Meistens ging es um

ihn, »den Wilden«, wie die Frau si ausdrüte. Mit weit aufgerissenen

Augen slug sie ihn, wenn er sie nit verstand, wenn er zappelte oder

wenn er nit tat, was sie von ihm wollte. Erst fürtete, dann hasste er sie,

eine Muer war sie für ihn nie. Sie hae den bösen Bli. Als Kind hae er

von seiner leiblien Muer gelernt, sole Mensen zu erkennen.

Bald stand die Frau stellvertretend für all die fremden Mensen in

diesem fremden Land. Einzig der große Flohmarkt an den Ufern der Maas

senkte ihm ein bissen Glü. Die Tiere, die es hier gab, die verrüten

Saen, die man kaufen, und die köstlien Fise und herrlien Pommes

frites, die man für wenig Geld essen konnte!

Na einem Jahr in Lüi mate er mit der Sule eine Radtour. Etwa

fünfundzwanzig Kilometer fuhren sie an dem kleinen Fluss Weser entlang,

dann maten sie Pause an einem aufgelassenen Steinbru. Eines der

Mäden war von oben her unvorsitig hinabgekleert. Jetzt stand sie

ziernd auf einem Felsvorsprung, der wie ein smaler Balkon ohne

Geländer so ho wie ses Stowerke über dem Erdboden hing, und

konnte weder vor no zurü. Der Lehrer lief nervös hin und her, rief ihr

zu, sie solle si beruhigen, er werde Hilfe holen. »Dort bleiben, nit

rühren!«, kiekste er immer wieder. Sie weinte und sluzte. Von den

anderen unbemerkt ging Jean zu der Felswand und kleerte hinauf. Erst

zagha, dann sneller und bald son gewandt und sier.

Als er bei dem Mäden angekommen war, beruhigte er sie, reite ihr die

Hand und zog sie zu si heran. Der Weg na oben war viel einfaer, als

es von unten ausgesehen hae. Jean behielt die Ruhe, er redete ihr gut zu



und half ihr, aus eigener Kra wieder hinaufzusteigen, erklärte ihr jeden

Tri und jeden Griff. Oben angekommen, legte sie dankbar ihren Kopf an

seine Brust, ro seinen Sweiß. In der Sule war er von da an ein Held,

das Mäden wurde seine erste Freundin. Do ihre Eltern und die Frau

seines Adoptivvaters piesaten ihn und das Mäden so lange, bis die

Freundsa daran zerbra.

Do Jean hae das Kleern entdet. Fortan fuhr er, wenn si seine

Zieheltern strien, mit dem Rad zum Steinbru. Bei jedem Weer. Er

kleerte barfuß und ohne Sierung, maß si an den Felsplaen aus

glaem Kalkstein, die elegant und fast senkret na oben gingen. Probierte

jede Möglikeit aus, beherrste irgendwann jede Swierigkeit. Im

Steinbru fand er ein ausrangiertes Bergseil und nahm es mit na Hause.

Er kaue si ein gebrautes Bu über Seil- und Knotentenik, und jede

freie Minute übte er die Knoten und wie man si direkt in ein Seil einband.

Bald war er den dort kleernden Alpinisten als Seilpartner sehr

willkommen. Sie moten ihn und senkten ihm abgelegte Kleersuhe

und Gurtzeug. Er war dankbar, freundli, zurühaltend und stark. Seine

dunkle Hautfarbe und seine weißen Zähne verliehen ihm eine exotise

Vertrauenswürdigkeit, vor allem, wenn er leise late. Er wurde von den

Bergsteigern geliebt. Bald war er der Beste unter ihnen.

Nats aber, wenn er im Be lag, träumte er vom Kongo. Von der Hüe,

von seinem Namen, von seinen geliebten Eltern und von der Zeit vor ihrem

Tod.

Jean mate einen überrasend guten Sulabsluss und ging – wie sein

Adoptivvater – zum belgisen Militär. Er war stark und intelligent. Snell

kam er zur Special Forces Group na Flawinne. Hier gefiel es ihm. Er dure

während der Dienstzeit an den spektakulären Kalkfelsen im nahen Maastal

trainieren, wo si seit jeher die gesamte belgise Bergsteigerelite traf.

Seine Kameraden moten ihn, er nahm sie mit in die Wand. Ohne etwas

dafür zu tun, wurde er so etwas wie ihr Anführer. Sie sahen zu ihm auf. Er

lernte den Umgang mit modernsten Waffen, lernte den Nahkampf, lernte das

Überleben und das Töten ohne Zögern. Inzwisen spra er neben

Französis und Niederländis au Deuts und Englis. Er war hart und



verfügte über unglaublie Kräe. Sließli entdete ein Offizier seine

Talente und mate ihn zum Ausbilder. Ihm ging alles leit von der Hand.

Bei der Truppe konnte er endli seine Vergangenheit verdrängen, seine

Zieheltern vergessen. Er lernte, dur Ruhe und Güte zu führen, aber au,

seine Soldaten hart ranzunehmen. Sließli wurde er Offizier und

beherrste bald, si dur Eloquenz, Täusung und Gesi Vorteile zu

erkämpfen. Trotzdem lebte er zurügezogen und sloss kaum

Freundsaen. Wenn er allein war, spra er mit si selbst in seiner

Muersprae. Denn er wusste, dass er nit bleiben würde. Aber er war

glüli, für kurze Zeit.

Irgendwann erfuhr er von dem belgisen Radiomann, der damals in

Radio Ruanda zum Völkermord gegen die Tutsi aufgerufen hae, der die

Génocidaires der Hutu zu ihren Massakern beglüwünst hae. Sein Hass

wus ins Unermesslie. Und niemand holte ihn ab in seinem Hass.

An Weihnaten 2002 besute er wie jedes Jahr seinen Adoptivvater.

Sließli hae er ihn, den Jungen ohne Eltern, damals gereet und ihn

selbst nie slet behandelt. Aber Jean veratete ihn dafür, dass er si

gegen seine sreli kalte Frau nit zu wehren wusste. In ihrer

Gegenwart wurde der Oberst ein anderer Mens.

Sie begrüßten si freundli. Es gab Weihnatsgesenke, ein gutes

Essen und Bordeaux. Vom Essen und Trinken verstanden die Belgier etwas.

Nadem die Frau seines Adoptivvaters eine halbe Flase Rotwein

getrunken hae, verzog si ihr Gesit mal wieder zu einer maskenhaen

Grimasse mit weit aufgerissenen Augen und gekräuselten Lippen, die bei

jedem Satz zierten. Sie beklagte si, dass ihr Mann ihr no immer nit

diese goldene Halskee mit dem Smaragd gesenkt hae. Sie wünse si

dieses Smustü son lange, und so teuer sei es au wieder nit. Der

Vorwurf löste eine dieser unsäglien Streitereien zwisen den Eheleuten

aus, die beiden keien und srien um die Wee. Jean saß traurig daneben.

Er wollte Frieden. Do allmähli, ganz langsam, verwandelte si seine

Traurigkeit in Wut.

Irgendwann war es so weit: Mit irrem Bli und si überslagender

Stimme warf seine Ziehmuer Léon Colteaux vor, für Jean, den wilden



Neger, habe er immer Geld gehabt, ihm habe er Zuer in den Hintern

gepustet. Dieser Bli. Diese Stimme. Beides löste bei Jean etwas aus, was er

selbst nit für mögli gehalten häe. Do seit Jahren hae diese Tat in

ihm geslummert wie eine hässlie Muräne, die plötzli und unerwartet

aus ihrer Höhle sießt. Er sprang auf und bra der gehassten Frau mit

einem knaenden Ru den Hals.

Als Léon das sah, begann er zu ziern. Er wimmerte. Jean war empört.

Léon war Soldat wie er. Und er wimmerte? Wie erbärmli, wie widerli.

Jean gab ihm eine Ohrfeige. Do Léon jammerte weiter, wehrte si nit.

Jean geriet in Rage und slug erneut zu. Srie: »Hör auf!«, prügelte auf ihn

ein. »Hör auf, du Waslappen!« Er slug ihn wieder und wieder, das

Jammern und Wimmern des Mannes vor ihm trieb ihn zu völliger Raserei.

»Wehr di!«, srie er voller Veratung. »Na los, wehr di!« Sließli

holte er aus und versetzte Léon Colteaux einen letzten Slag, bevor er ihn

am Hals pate und gelassen zu Tode würgte.

Jean fühlte nits. Das war es, was ihn am meisten überraste. Er legte

die beiden Leien aufeinander und wielte sie in einen Teppi. Dann

holte er aus dem Keller zwei ausrangierte Zeltplanen aus Militärbeständen,

knüpe die Planen aneinander und rollte den Teppi darin ein. Am Sluss

zog er no Bandslingen um das Paket. Es war kein Problem für ihn, die

hundertfünfunddreißig Kilogramm zu seinem Kombi zu sleppen.

Er fuhr na Westen in Ritung Amay. Direkt an der Maas hob er das

Bündel über das Geländer, pate no ein paar Steine in die Planen und

stieß das Paket ins Wasser. Die Leien von Léon Colteaux und seiner Frau

wurden nie gefunden.



LUST

Sperber graute vor der Reise. Klassentreffen! Die Jungs haen sier Glatzen,

die Mädels Kinder und die Lehrer Arthrose. Er hae si nur dazu

überreden lassen, weil ein alter Kumpel ihn angerufen hae. Dreißig Jahre

na dem Abitur.

Sein Sulfreund hieß Herbert Sondermann und arbeitete seit ewigen

Zeiten bei der Kripo. Klein, di, smale Augen, Snurrbart. Er hae

wenigstens immer tolle Gesiten auf Lager, dieser Kerl, und unversämt

laut konnte er sein. Er redete jeden, der ihm zu nahe kam, an die Wand.

Meinte es aber nie böse. Er konnte zutrauli sein wie ein Coerspaniel und

so bissig wie ein Pitbull.

Sperber saß träge im ICE Münen – Hamburg, neben ihm eine ältere

Dame, die si über die slete Lu im Zug aufregte. Sperber ignorierte

sie, er hörte ihr einfa nit zu und las in seinem tenisen Magazin über

Energiegewinnung aus piezoelektrisen Fasern in der Kleidung. Sie

quatste die Leute vor si an, die hinter si, und dann wieder ihn.

»I krieg kei Lu net!«, keie die Frau. Sie stupste Sperber an. »Ja, merken

S’ des denn net? Hier ist kei Lu net!« Die Alte keute und snaue wie

eine Dampflok. Aufmerksamkeit ist der Sex des Alters, date Sperber.

»Luuuu«, röelte sie und ließ si gegen ihn sinken.

»Die sreiben hier von Kleidern, mit denen man Strom gewinnen kann«,

sagte Sperber zu ihr. »Man zieht sie an und bewegt si. Nur dur die

Bewegung kommt dann Strom aus dem Pullover. Tja, so was gibt’s son!

Man kann zum Beispiel ein Musikgerät ansließen. Oder ein Telefon. Oder

au einen Herzsrimaer – wenn die Lu mal slet ist. Man kann

si sogar als Testperson bewerben.«

Die alte Dame starrte ihn an, als häe er sie unsili angefasst. Sie setzte

si gerade hin und sagte bis Köln kein Wort mehr.

Der Anbli des Kölner Hauptbahnhofs ließ Sperbers Herz höherslagen.

Köls und gebratene Blutwurst! Was gibt es Besseres auf dieser Welt,



date er. Er ging geradewegs ins Früh, stellte si an die eke und trank

zwei Stängen. Lust auf Durst! Der Köbes erzählte einen Witz über das

Kölner Stadtariv, und Sperber war sofort miendrin im Gesprä mit den

Umherstehenden. Die Tür ging auf, und Herbert stand vor ihm, einen Kopf

kleiner und einen Bauumfang breiter als bei der letzten Begegnung. Sie

umarmten si und klopen einander auf die Sultern. »Na, du alter

Verbreer!« Sperber late den Hauptkommissar an.

Na einer Stunde haen sie zehn Köls getrunken. »In Münen hält

man si ’ne Stunde oder so an einer Mass Bier fest«, bemerkte Sperber und

bewunderte sein Kölsglas. »Aber Münner Bier smet au no,

wenn es warm ist«, ergänzte er.

»Das gibt es in Köln nit. Hier fließen die Kölsstangen dur die

Kehlen, dass es nur so raust. Fris und kalt.« Sondermann nahm einen

beherzten Slu. Dann erzählte er von dem Fall, wo ein Mann versut

hae, na Jahren der Enthaltsamkeit seine Frau beim Koen von hinten zu

beehren. »Als er ihr endgültig an die Wäse gegangen ist, hat die Frau si

umgedreht und ihm die heiße Bratpfanne ins Gesit gedrüt«, sloss er

ungerührt und wartete Sperbers Reaktion ab.

Der verzog smerzvoll das Gesit. »Und dann?«

»Er hat seine Frau ansließend do tatsäli wegen versuten

Mordes angezeigt. Jetzt sieht er aus wie ein Eierpfannkuen, viel knuspriger

als vorher!« Sondermann quiekte verzüt. Sie tranken no eins.

Zwei Tage später saß Sperber wieder im Zug na Süden. Das Klassentreffen

war genauso gewesen, wie er erwartet hae. Die Sulkameraden haen alt

ausgesehen, die Mädels Bilder ihrer Kinder herumgereit, und die Lehrer

konnten si nur no bedingt bewegen. Na ja, war denno ganz lustig

geworden. Bis in die Morgenstunden.

Sperber hae Sondermann vom Kongo und der Maete erzählt. Plötzli

war Sondermann ins Grübeln geraten. »Hm … Kongo sagst du …« Und dann

hae er ihm von diesem Job in Bayern erzählt. Beim Landeskriminalamt in

Münen. Er kenne den zuständigen Polizeidirektor, Sperber solle si mal

bei ihm melden. »Irgendwas ist da mit dem Kongo …«



»Was soll i denn bei den Bullen?«, hae Sperber absätzig gefragt, aber

er war do interessiert.

»Die suen einen unbequemen Wissensalertypen mit einer

Riesenmae. Wenn mögli Physiker oder so. Soll mit Computern auf Du

und Du sein, aber vor allem ein analytiser Kopf. Aber bloß kein

Stubenhoer. So ein erdenker, nit polizeili ausgebildet, nit

behördengesädigt. Mit Bli für das, wo niemand drauommt. Und die

haben in Bayern irgendwas mit dem Kongo laufen. Aber Maul halten, das

mit dem Kongo hab i dir nit erzählt!«

»Haben die denn keine eigenen Leute, die da in Frage kommen?«

»Der neue Chef wird einiges ändern. Er kommt ursprüngli aus

Duisburg und hat son jetzt frisen Wind reingebrat. Er will die

Engstirnigkeit des Apparats aureen. Meld di mal bei ihm. I ruf ihn

an und sag ihm, dass du kommst.«

Herbert wartete auf eine Reaktion. »Na?« Er stieß Sperber den Ellbogen in

die Seite. »Komm son! Sturer Bo. Los, sag was!«

Sperber nite vorsitig. »Okay, i meld mi bei ihm. Näste Woe.«

Beim Absied hae Sperber dem Kommissar angeboten, ihn do mal in

Münen zu besuen. »Vielleit über Karneval?«

»Ja, könnte i gut gebrauen. Abweslung von dem ganzen Tamtam

hier. Mal ausspannen, sta feiern«, sagte Sondermann mit einem

versmitzten Läeln. »Und Münen wär gut, ist ja bekannt für seine

Enthaltsamkeit!«



FRITURE

Das Münner Bier smete ihm zwar, aber es war nit wie das

belgise. Jean Colteaux trank seine drie Halbe aus und rülpste voller

Inbrunst.

Die drei jungen Mäden am Nebentis sahen empört zu ihm herüber.

Ihm war das egal, denn er mote sie nit. Jean riss die Augen auf und

mate »Buh!«, sodass sie snell wieder wegsahen. Sie zahlten und gingen.

Verzogen und dämli sind sie, date er. Er winkte dem Kellner zu und

bestellte mit seinem französisen Akzent no eine Portion Pommes. »Mit

viel Mayonnaise!«, rief er mit Nadru. »Und no eine Halbe.«

Er liebte das Bier, wenn es ihm in den Kopf stieg und ihn allmähli wie

mit Wae einpate. Wieder sah er die Szenen seiner Flut aus Lüi vor

si, und ein grimmiges Grinsen stand ihm im Gesit.

Eigentli hae er diese Flut son immer geplant oder zumindest für

mögli gehalten. Léon Colteaux hae ihm eine heruntergekommene

Garage neben dem Haus als sein Rei überlassen. Léons Frau hasste das alte

Gebäude sowieso, sie ging nie dorthin. Jahrelang hortete Jean das gebraute

Friieröl seiner Ziehmuer in dieser Garage, ihm gefiel die Idee, das

stinkende Zeug irgendwann einmal einzusetzen. Es war eine kindise

Phantasie, aber sie hae seinem Leben etwas Konspiratives gegeben.

Insgesamt waren es dreißig Blekanister, etwa dreihundert Liter, die er über

die Jahre angesammelt hae.

Nadem er Oberst Léon Colteaux und seine Frau in der Maas versenkt

hae, war der Moment gekommen. Jean fuhr zurü ins Zentrum von

Lüi und parkte den alten Jeep Cherokee mit dem unverwüstlien

Dieselmotor, den er seit dem Beginn seiner Militärzeit fuhr, an der

Kathedrale. Seelenruhig betrat er die Friture »La Frite Gourmande«, die er

regelmäßig besut hae. Man kannte ihn hier. Er bestellte ein Stella Artois

und eine große Portion Pommes mit Mayonnaise. Als er ging, verabsiedete

er si nit. Er war das letzte Mal hier.



Dann fuhr er wie elektrisiert zu seiner Garage und belud die Ladefläe

des Jeeps. Als Erstes stellte er die Frieuse seiner verhassten Ziehmuer

ganz na vorn wie eine Trophäe. Daneben legte er einen Slafsa, seinen

Seesa und ein paar Deen. Dann folgten die Kanister. Alle dreißig.

Gegen Miernat bra er auf. Er raste über die Autobahn bis Aaen,

dann fuhr er na Süden. Hinter Münen sah er zum ersten Mal die Alpen

und late vor Freude. Über Salzburg fuhr er na Graz, weiter na

Belgrad, durquerte den Balkan und Grieenland bis zur türkisen

Grenze. Zwei Zöllner hielten ihn auf. Als sie die Kanister kontrollierten, ließ

er sie daran rieen. Sie rümpen die Nase. Sie fragten, wohin er wolle. Er

sagte: »Kongo!« Ihnen fiel keine Vorsri ein, die eine Transiteinfuhr von

ausgedientem Friieröl untersagte. Sie ließen ihn weiterfahren.

Mit den Stempeln der Türkei im Pass durquerte er Syrien, Jordanien,

Israel und dann Ägypten, endli. Nur ab und zu hae er zum Tanken,

Essen, Trinken und Pinkeln gehalten. Na fünf Tagen fast ohne Slaf war

er an der Grenze zum Sudan. Jetzt wurde es ernst.

Er aß zwei Müsliriegel, erleiterte si, legte seinen Beifahrersitz um und

slief auf einem Parkplatz. Als er erwate, kontrollierte er den Tank. Er

war so gut wie leer. Er füllte die ersten atzig Liter Friieröl in den

Dieseltank und warf die leeren Kanister weg. Als er startete, trat eine

swarze Wolke aus dem Auspuff, als würde er die Sma seiner letzten

Jahre verbrennen.

Der Sudan war für ihn das slimmste Land, das es gab. Es musste einfa

ein slimmeres geben als das, aus dem man selbst stammte. Dreimal hielt er

im Sudan zum Betanken an, dann waren alle Kanister aufgebraut. Er hae

dieses Seißland tatsäli ohne Zwisenfälle durquert. Mit Friieröl.

Er late und late und freute si wie ein kleiner Junge. Kongo! Endli

war er wieder zu Hause. Er war mit Friieröl dur den Sudan in den Kongo

gefahren!

Er war zurü. Aber nit als der, der damals dieses Land hae verlassen

müssen. Er war jetzt stark und ein Special-Forces-Soldat der Belgier.

Niemand konnte ihm Angst maen. Er wollte nur eines: Rae für alles,

was sie ihm und seinen Eltern angetan haen. Um einen Slusspunkt zu



setzen. Denn tief in seinem Herz slummerten Anstand und so etwas wie

Liebe. Das wusste er. Er musste einen Ausweg aus seinem Hass finden. Und

das ging nur hier. In Kivu, dem Land des Coltans.

Und jetzt saß er in Swabing, in Münen. Das letzte Bier trank er nur

halb aus, genug war genug. Er war immer no Soldat, kein Säufer. Von

Kivu aus war er hierhergekommen. Er hae einen Aurag zu erledigen, und

dazu braute er einen klaren Kopf. Er slure zur eke, rülpste no

einmal laut und zahlte seine Zee. Dann ging er zu den fünfzehn

Soßenspendern an der Wand, drüte si eine Portion der Sauce

Americaine in die linke Hand und lete sie im Hinausgehen auf.



HANDTUCH

Ephraim Ngonsomo war zweiundvierzig Jahre alt und von gedrungener

Gestalt. An diesem Morgen war er früh aufgestanden. In Deutsland war er

zu einem reien Mann geworden. Und seit er in Münen lebte, hae er das

Joggen entdet. Diese Europäer, hae er gelat, sie laufen, um Gewit zu

verlieren. In Afrika lief man, um zu jagen. Oder wenn einen jemand

umbringen wollte. Hier lief man in der Freizeit, einfa so. Viele in seinem

Alter joggten, darum hae er es au einmal ausprobiert.

Inzwisen hae er erkannt, wie sön es war, aus Spaß zu laufen. Und er

war besser darin als die ständig switzenden, verbissenen Deutsen, denn

er tänzelte. Die Deutsen liefen sehr ernstha, so wie sie alles taten.

Merkwürdig waren diese Leute. Alles wollten sie messen. Um si selbst zu

beweisen, wie gut sie waren. Ein großes, berühmtes Volk ohne

Selbstvertrauen. Er hae geglaubt, wer so erfolgrei war, der müsste do

bereits von Geburt an mit Souveränität ausgestaet sein.

Die Gesäe mit den Deutsen liefen allerdings gut. Seine Wohnung lag

in Bogenhausen an den Isarauen, einer der besten Wohngegenden in

Münen. Um hier als Swarzer akzeptiert zu werden, musste man zeigen,

dass man si mehr leisten konnte als andere. Er fuhr einen Mercedes S, trug

eine Jaeger-LeCoultre und ließ seine Anzüge beim besten Sneider der

Stadt nähen. Und seine Suhe wurden handgefertigt von einem

Suhmaer in der Maximilianstraße.

Er trank Davidoff-Kaffee und aß eine Seibe Toast mit österreiiser

Marmelade. Na einer kalten Duse zog er einen neuen Slazenger-

Trainingsanzug und Nike-Laufsuhe an und legte sein Versace-Handtu

um den Hals. Er nahm sein iPhone, stöpselte die weißen Knopörer in die

Ohren und ließ afrikanise Popmusik kraen. Als er das Haus verließ, war

es Viertel na sieben. Es war ein diesiger, kalter Dienstagmorgen.

Na zwei Minuten kam er an die Isar. Er kannte den Weg gut, der Nebel

störte ihn nit. Das Leben in Münen war für ihn purer Luxus, anders als



während seiner freudlosen Kindheit. Nadem die Weltgemeinsa die

belgise Kolonialmat aus dem Kongo hinausgeekelt hae, war der Kongo

von Mobutu in Zaïre umbenannt worden. Ephraims Vater war damals

Abgeordneter, und das hieß, er war ein verdammt korrupter Teufel. Seine

Untergebenen trat er mit Füßen. Seine Frau hae er so o gedemütigt und

vergewaltigt, dass sie nit einmal mehr weinen konnte. Und um seine

Kinder auf den reten Weg zu bringen, verprügelte er sie, wenn er mal die

Zeit dazu fand.

Die Stellung seines Vaters hae jedo den Vorteil, dass er seine Kinder

auf eine gute Sule in Kinshasa sien konnte. Ephraim lernte dort neben

Französis und Lingala au Englis und Deuts. Na der Sulzeit

konnte er sogar studieren, Wirtsaswissensaen. Das war im Kongo

damals nur wenigen Privilegierten vorbehalten.

Und heute ging er joggen. Weil es viele taten, die ihn dabei sehen

konnten. Er hae ein herrlies Leben. Jeden Abend nahm er si eine

andere Frau mit na Hause. Weiße Frauen mit blonden Haaren. Dünn und

hogewasen sollten sie sein, am besten größer als er. Er liebte es

besonders, wenn sie knabenha aussahen, keine Brüste haen und ein

mageres Gesit. Von diesen Frauen gibt es in Münen so viele wie Affen

im Kongo, date er glüli. Er bestellte sie o über einen Escortservice. Er

ging mit ihnen zum Essen und brate sie ansließend zu si na Hause.

Zumeist tranken sie erst eine Flase Champagner, dann zog er sie aus, trug

sie ins Be und legte si daneben. Er mate mit ihnen, was sie zuließen.

Nie hae er einer von ihnen Gewalt angetan. Sie kamen alle gern wieder zu

ihm. Na ihrem Namen fragte er sie nit mehr, er konnte sie einfa nit

unterseiden. Für ihn sahen sie alle so glei aus, diese weißen Frauen! So

ging das seit zwei Jahren fast jeden Tag. Bis auf montags. Denn am Dienstag

ging er joggen und arbeitete.

Außer ihm war hier kein Mens an diesem Morgen. Ein paar Raben

kräzten, und weit entfernt brummten Autos. Er passierte gerade eine hohe

Kastanie, als er hinter si einen dumpfen Aufprall hörte. Er blieb stehen

und drehte si um. Vor ihm stand ein großer, kräiger Mann mit weit

aufgerissenen Augen, er hielt eine Maete in der Hand. Ein zweiter sprang



gerade von einem anderen Baum. Auf Lingala fragte ihn der erste: »Kurz-

oder langärmelig?«

Ephraim wusste, was das bedeutete. Er wollte wegrennen, do der zweite

Mann hielt ihn fest. Er stank so bestialis, dass es Ephraim den Atem nahm.

Er wollte sreien, do der Mann stope ihm das Versace-Handtu in den

Mund. Der andere nahm ihm das iPhone ab. Mit einem kleinen Fotoapparat

soss er Bilder. Ephraims Angst war so groß, dass er si in die Hosen

mate. Dann ging alles sneller, als er gedat häe.

Ephraim starb mit einem sündha teuren Handtu auf dem Gesit.



MARTHA

Das Gebäude in der Maillingerstraße war ein Klotz mit grauer

Natursteinfassade. Die Farbe passte zu den Hunderten von vermodernden

Bürokraten, die Sperber hinter dieser Fassade vermutete. Er blieb kurz

stehen und sah ho, um einen letzten Bli in den frisen blauen Himmel

mitzunehmen.

Sperber ging dur eine Glastür mit der Aufsri »Dezernat  62  –

Organisierte Kriminalität und Besondere Deliktsformen«. Hier war er

ritig. Er betrat das Sekretariat. Als die Sekretärin an die Tür ihres Chefs

klope, fiel ihr auf, dass Sperbers Suhe nit geputzt waren. Er bemerkte

ihren kritisen Bli, sah hinunter, sah sie an und läelte verlegen. Mat

keinen guten Eindru, date er. Was soll’s! Sie würden ihm den Job nit

wegen seiner Suhe verweigern.

Sie öffnete die Tür. Vor ihm saß in einem großen Büroraum ein gemütli

wirkender Beamter, leit untersetzt, dunkelroter Pullover, Mie fünfzig,

Typ Pfeifenrauer. Das war also der Dezernatsef.

»Tag! Sperber mein Name.«

»Ah, Sie sind Herr Sperber. Man hat Sie son angemeldet«, sagte der

Mann in breitem Ruhrpo-Tonfall und stand auf. »Äh  …  Müller. Heinz

Müller!« Er reite Sperber die rete Hand und zeigte mit der linken auf

den leeren Holzstuhl vor seinem Sreibtis.

»Sie haben sier au einen Vornamen?«, fragte Müller väterli.

»Friedri«, erwiderte Sperber.

»Was können Sie denn, Friedri Sperber?« Müller setzte si wieder hin.

»Oh, sehr direkt. Find i gut. I kann sreiben, renen, lesen, und

denken kann i au.«

»Und Computer, kennen Sie si damit aus?«

»I wurde quasi im Silicon Valley geboren«, gab Sperber süffisant zurü.

»Starke Ansage«, erwiderte Müller, late und mate eine Pause. Seine

Miene wurde ernst, aber er ließ Sperber nit aus den Augen.



Der Kerl ist nit zu provozieren, date Sperber.

»…  und wo wurden Sie zuletzt fürs Denken gebraut?«, wollte Müller

wissen.

»Versiedene Jobs als Leiharbeitskra.« Sperber lehnte si zurü.

»Was haben Sie genau gemat?« Müller mate das Gleie.

»Mal hier, mal da, Internet, Soware, IT. Was man heute so mat.«

»Klingt unzufrieden«, bemerkte Müller.

»Bin unzufrieden.«

»Und davor?«

»War i im Kongo.«

»So, im Kongo. Sie meinen im ritigen Kongo?«, fragte Müller und zog

eine Augenbraue ho.

»Gibt es denn au einen falsen?« Sperber mate ein fragendes

Gesit.

»Ja, gibt es. Der ist nämli links daneben.« Müller grinste.

Mann, son wieder diese Sae mit den zwei Kongos. Die meisten Leute

konnten das nit auseinanderhalten. Okay, Müller hae ret.

»Also, i war im ritigen Kongo, früher Zaïre. Nahe Goma.«

Müller pfiff dur die Zähne. »Heiße Gegend! Was mat man dort?«

»Geophysiker. Exploration auf seltene Erden.«

Das beeindrute den Dezernatsef. Er hob anerkennend die

Augenbrauen und senkte die Mundwinkel. »Sier ’ne Seißzeit gewesen,

was?« Müller klope mit einem Lineal auf seinen Obersenkel.

»I hab’s überlebt«, sagte Sperber nütern.

»Ja, Sie haben’s offensitli überlebt«, stellte Müller versonnen fest.

»Und Sie glauben, dass Sie für uns was tun können?«

Sperber fixierte ihn und hob die Sultern. »Was gibt’s denn zu tun?«,

wollte er wissen. »I meine, außerhalb des Kongo.«

Müller hielt inne, dann klope er wieder auf seinen Obersenkel. »Sagen

wir mal so: Ab und zu haben wir ein paar merkwürdige Saen hier in

Bayern. Delikte, mit denen die normale Polizei überfordert ist. Eigenartig

zugeritete Leien, organisierte Kriminalität. Mit einem Hintergrund, für

den man einen Spezialisten braut. Wenn wir freie Mitarbeiter für einen


